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Flüchtlingsdebatte im Theater
«Gsetz und Gwüsse» von Mathilde Lejeune-Jehle (1941)

BEAT HOD1ER

Ein Theaterabend in Kölliken

Im Zürcher Sozialarchiv liegt eine Kopie des Theaterstücks «Gsetz und Gwüsse»,

das im Jahr 1940 spielt und die Geschichte eines jüdischen Flüchtlings namens

Weinberg erzählt, der über die Verfolgungen im «Dritten Reich» berichtet: «Habt

ehr schon davon ghört, dass me jetzt bei uns d Jude nach Pole verfrachtet [...] wie ne

Herd Vieh?»' Bei der Ankündigung der bevorstehenden Deportation hat sich Weinbergs

Ehefrau aus dem Fenster gestürzt, worauf Weinberg mit seiner kleinen Tochter

in die Schweiz geflohen ist. Der zuständige Polizeidirektor Keller anerkennt

Weinbergs Asylbegehren nicht: «Damit sind Sie aber noch längst kein politischer

Emigrant! Als solcher hätten Sie tatsächlich Anspruch auf Schutz bei uns. Aber
diese Voraussetzung fehlt bei Ihnen. Sie sind Flüchtling, weil Sie Jude sind, und Sie

teilen dieses Los mit Tausenden Ihrer Glaubensgenossen.» Weinberg bittet den

Beamten eindringlich um Schutz: «Sie wisse doch selber, was mit mir geschieht drübe

Sie kenne doch die dreimal verfluchte [...].» Keller weist diese Ausdrucksweise

erregt zurück: «Wir sind ein neutraler Staat und können nicht dulden, dass die Regierung

eines befreundeten Staates beschimpft wird !» Nach einem heftigen Wortwechsel

hält Keller an seinem Entscheid fest : Gemäss Bundesratsbeschluss sei Weinberg
ohne weiteres auszuschaffen. Der verzweifelte Flüchtling begeht daraufhin Suizid.

Kellers Tochter Hedi protestiert gegen das Verhalten ihres Vaters und verlässt kurz

darauf ihr Elternhaus, um sich als freiwillige Helferin in einem Lager für
Spanienflüchtlinge in Südfrankreich zu engagieren. Dort erkrankt und stirbt sie nach wenigen

Monaten. Das Stück endet mit einem Hoffnungsschimmer: Der Polizeidirektor
Keller erkennt, dass in der Flüchtlingspolitik nicht nur dem Buchstaben des Gesetzes,

sondern auch dem Gewissen Folge zu leisten ist. Wenigstens die Tochter von

Weinberg, die nun Vollwaise ist, darf in der Schweiz bleiben.

«Gsetz und Gwüsse» ist mehrmals vor grösserem Publikum aufgeführt worden,

und zwar erstmals am 22. November 1941 im Kölliker «Rössli».2 Bemerkenswert

ist nicht nur der brisante Inhalt3 des Stücks, sondern auch der Zeitpunkt der

Aufführung. Einer neueren Untersuchung zufolge wurde 1941 das Flüchtlingsthema

in der Schweizer Presse nur selten angesprochen. Generell sei während der

Kriegsjahre in der öffentlichen Diskussion der «Zusammenhang zwischen der

nationalsozialistischen [...] Vernichtungspolitik und den Anforderungen an die

schweizerische Flüchtlingspolitik» weitgehend ignoriert worden, was eine «Entmo-

ralisierung des Diskurses» verstärkt habe.4 Von einer solchen «Entmoralisierung»
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ist «Gsetz und Gwüsse» offensichtlich so weit entfernt, dass sich eine ganze Reihe

von Fragen stellt : Wer war die Autorin, die über das Wissen, die Sensibilität, die

Zivilcourage und die nötigen organisatorischen Fähigkeiten verfügte, ein solches

Stück zu schreiben und zur Aufführung zu bringen? War sie eine gesellschaftliche
Aussenseiterin? Ist also «Gsetz und Gwüsse» einer Einzelgängerin oder zumindest
einer klar beschreibbaren Minderheitenposition zuzuschreiben oder ist dieses

Theaterstück sozusagen «aus der Mitte der Gesellschaft» heraus entstanden?

Bemerkenswert ist aber auch das gewählte Medium: «Gsetz und Gwüsse», ein

Stück, das im Jahr 1941 zur Solidarität mit den verfolgten jüdischen Flüchtlingen
aufruft und die vorherrschende Asylpolitik sowie seine Repräsentanten in Frage

stellt, passt schlecht zum gängigen Bild eines eher unkritischen Mundarttheaters,
wie es beispielsweise André Kienzle in seiner Arbeit über Gerlafingen beschreibt.

Ihm zufolge spielte die Dorfbühne der 1930er-Jahre eine harmonisierende, identi-
tätsstiftende Rolle. Es habe sich um eine Form von Theater gehandelt, die gerne

anti-intellektuelle, teilweise sogar antisemitische Affekte bediente und das bäuerliche

Leben einer vergangenen Zeit verherrlichte.5 Vor diesem Hintergrund stellt
sich die Frage nach der Resonanz von «Gsetz und Gwüsse». Wurde das Stück
damals überhaupt wahrgenommen? Handelt es sich um einen Einzelfall oder setzten

sich möglicherweise während des Zweiten Weltkriegs noch mehr Laientheater für
eine humanere Flüchtlingspolitik ein?

Im Folgenden soll versucht werden, aus einer genaueren Betrachtung der

Theateraufführung in Kölliken vom 22. November 1941 neue Aufschlüsse über
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die Flüchtlingsdiskussion in der damaligen Schweiz und speziell im Aargau zu
gewinnen.

Die Autorin und ihr Umfeld

Dieses Stück ist ein Beleg dafür, dass im Aargau schon im Herbst 1941 die schweizerische

Flüchtlingspolitik öffentlich kritisiert wurde. Nun kommt es darauf an zu

klären, wer denn eigentlich diese Kritik formulierte. Bei der Autorin von «Gsetz und
Gwüsse» handelt es sich um Mathilde Lejeune-Jehle (1885-1967), die nach dem
Besuch des Lehrerinnenseminars6 in Aarau zuerst in Staffelbach, dann in ihrer
Geburtsstadt Rheinfelden und schliesslich in Baden als Lehrerin wirkte. Im Jahr 1915

arbeitete sie während elf Monaten als freiwillige Rotkreuzschwester in einem

österreichisch-ungarischen Spital, wo Kriegsverletzte betreut wurden. Noch kurz vor der

Abreise hatte sie den jungen Mediziner Erwin Lejeune,7 den Bruder des bekannten

Theologen Robert Lejeune,8 geheiratet. 1916 zog das Ehepaar nach Kölliken, wo
Dr. Lejeune eine allgemeine Praxis eröffnete und wo 1918 und 1921 die beiden

Töchter Hanna und Elisabeth geboren wurden. Das Leben und Wirken von Frau

Lejeune-Jehle ist so gut dokumentiert, dass eine grobe Einordnung möglich ist.

Die exponierte Pazifistin

Im einem von ihr selbst verfassten Lebensbericht beschreibt sich Mathilde
Lejeune-Jehle als ernsthafte Persönlichkeit, die schon als Jugendliche trotz einer gewissen

Schüchternheit vor Auseinandersetzungen mit Autoritäten nicht
zurückschreckte, wenn ihr Gerechtigkeitsgefühl verletzt wurde. Als junge Lehrerin hielt
sie im ländlichen Staffelbach einen Aufsehen erregenden Vortrag über das

Frauenstimmrecht. Ihr Engagement als Krankenschwester während des Ersten Weltkriegs
begründete sie damit, dass sie es nicht aushalte, von der sicheren Schweiz aus

zuzuschauen, wie in den Nachbarländern kriegsverletzte Menschen wegen des Mangels

an Pflegepersonal zugrunde gingen. Die Vorstellung, ihrer alltäglichen Arbeit als

Lehrerin nachzugehen, während in den Nachbarländern ein erbitterter Krieg tobte,
scheint ihr fast unerträglich gewesen zu sein: Ein Brief, den sie am 10.Dezember
1914 an ihren Verlobten richtete, kreist um die Frage, ob es denn wirklich möglich
sei, «dass in Frankreich ein solcher Mangel an Aerzten und Pflegern herrscht [...],
dass Verwundete und Kranke vergessen u. verlassen liegen? Ist es möglich?! Und

wir sitzen hier im Warmen und Sichern - und tun lauter Nebenarbeit [...]. Wenn
das ja alles wahr ist, warum lassen denn die neutralen Länder ihre Aerzte nicht
heraus? [...] hören denn das die Menschen nicht? Hören wir Schweizer es nicht? [...]
Zwar, wir werden ja doch nicht hinaus gehen Dich hält das Vaterland und mich die

<Pflicht> hier. Und die grösste Pflicht - weil es die einzig menschliche ist - die tun
wir nicht [...]. Mir ist ganz erbärmlich zu Mute».9 Nach dem Ersten Weltkrieg
engagierte sie sich in der «Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit»
(I. F. F. F.), die für weltweite Abrüstung kämpfte.10 Die schweizerische Sektion ent-
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faltete unter der Leitung von Clara Ragaz-Nadig eine beachtliche Aktivität : Organisation

einer Wanderausstellung zur Abrüstungsfrage, Verbreitung von Informationen

über die Gefahr eines Gaskriegs," Durchführung einer Kampagne gegen den

Verkauf von Kriegsspielzeug.12 Oft waren freilich die Anliegen der I.F. F. F. selbst

innerhalb der Frauenbewegung nicht mehrheitsfähig. Dafür ist folgende Episode

typisch: 1928 suchte Mathilde Lejeune-Jehle als Vertreterin der Gruppe Aarau und

Umgebung der I.F.F.F. die Unterstützung der Frauenzentrale für ein damals im

Aargau besonders umstrittenes Anliegen: Der Kadettenunterricht möge zugunsten

sportlicher Übungen abgeschafft werden. Die versammelten Vereinsvertreterinnen

hörten die «sehr geschickten Ausführungen» höflich an, schlössen sich dann aber

in der Abstimmung praktisch einstimmig folgender Gegenposition an: «Wir Frauen

dürfen uns nicht hineinmischen, da wir für unsere Gesuche und Bitten immer an

diese [gemeint: an die von den Kritiken der I.F.F.F. betroffenen] Instanzen gelangen

müssen.»"

Seit Ende der 1920er-Jahre geriet die Frauenliga zunehmend ins Visier der

«vaterländischen» Bewegung, die ihr eine «Wehrlosmachung der Schweiz»14 und

kommunistische Tendenzen vorwarf. Besonders die «Nationale Front», das Organ

des Schweizerischen Vaterländischen Verbandes, attackierte 1931 unter dem Titel
«(Frieden und Freiheit) oder der Wolf im Schafspelz» die I. F. F. F. im Allgemeinen
und «die in der schweizerischen Sektion dieser internationalen Frauenliga ein

gewichtiges Wort führende Frau Dr. Lejeune (Kölliken)» persönlich.15 Zu jenem
Zeitpunkt stand Frau Lejeune im Rampenlicht der Öffentlichkeit: Im Rahmen einer

weltweiten Abrüstungspetition zuhanden des Völkerbunds war sie für die

Kampagne in der Schweiz verantwortlich, die grosse Resonanz fand.16 Bezeichnend für
die damalige breite pazifistische Grundstimmung ist, dass sich 1931 die aargauische

Mundartdichterin Sophie Hämmerli-Marti begeistert für die Abrüstungspetition
zuhanden des Völkerbunds einsetzte.17 Anfang 1932 konnten dem Völkerbund rund
300 000 Unterschriften aus der Schweiz vorgelegt werden.18 In der ersten Jahreshälfte

fanden an mehreren Orten der Schweiz Friedenskundgebungen statt, so an

den Zürcher Schulen ein Friedenstag19 oder in der Brugger Stadtkirche eine von
rund 15 Vereinen getragene Kundgebung.20 Damit scheint aber die Schweizer

Friedensbewegung ihren Zenit überschritten zu haben. Während in Genf beim Völkerbund

die Abrüstungskonferenz wenig vorzeigbare Resultate zeitigte, gingen die

Gegner der Pazifisten zur Offensive über. So wurde am 9. Juli 1932 eine «Landsgemeinde»

in Windisch organisiert, an der Bundesrat Minger auftrat. In seiner Rede

konstatierte er eine «geistige Erneuerung», eine vorab bei der Jugend verbreitete

Aufbruchsstimmung und die «Wiedergeburt alter echter Schweizertreue». Mit
dem Antimilitarismus und Pazifismus früherer Jahre rechnete er in scharfen Worten

ab: «Jahrelang haben sich die sozialdemokratischen Führer Arm in Arm mit
antimilitaristischen Pfarrherren und Lehrern bemüht, der Jugend antimilitaristische

Ideen einzuimpfen. Man versuchte, dieser Jugend die Heldengeschichte der
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alten Eidgenossen vorzuenthalten.» Im Glauben, «dadurch die Jugend zu Pazifisten

und zum internationalen Frieden zu erziehen», habe man die Vaterlandslieder

unterdrückt, die Armee diskreditiert und die Offiziere verhöhnt. Aber all diese

Bemühungen seien gescheitert: Die Jugend, die man auf diese Weise «zähmen wollte»,

trete nun vor das überraschte Schweizer Volk, juble leidenschaftlich der

Schweizer Fahne zu, verherrliche die alten Traditionen und lege «ein begeistertes

Treuebekenntnis ab für Vaterland und Armee.»21

Im Oktober 1932 teilte der Schweizerische Vaterländische Verband Frau

Lejeune schriftlich mit, «nach längerer Beobachtung und Untersuchung der in- und

ausländischen Tätigkeit» der I. F. F. F. zur Überzeugung gelangt zu sein, diese

Organisation treibe zugunsten der UdSSR Propaganda. Es gelte nun, eine breitere

Öffentlichkeit, besonders aber bürgerliche Frauen, über den politischen Standpunkt
der I.F.F.F. zu informieren. Daher, fährt das Schreiben fort, solle die schweizerische

Sektion der Frauenliga nachfolgende Fragen eindeutig beantworten :

- «Billigen Sie die im Jahr 1918 erfolgten und auch seither propagierten revolutionären

Störungen in der Schweiz? Ja oder Nein!

- Billigen Sie die gewaltsame Beeinträchtigung der Arbeitsfreudigkeit durch
Streikende? Ja oder Nein!

- Billigen Sie die von den kommunistischen und sozialistischen Streikenden in

Zürich verursachten Störungen und Verletzungen von Personen und Eigentum?
Ja oder Nein!

- Billigen Sie die von den bolschewistischen Machthabern durchgeführten und

auch in der Schweiz geplanten wirtschaftlichen und politischen Methoden? Ja

oder Nein!

- Sind Sie bereit, persönlich und materiell die Schäden und Gefahren auf sich zu

nehmen, denen eine entwaffnete und wehrlose Schweiz bei innen- und aussen-

politischen Verwicklungen ausgesetzt ist? Ja oder Nein

- Billigen Sie die von führenden Persönlichkeiten der Frauenliga propagierte

Verneinung der bürgerlichen Begriffe von Familie, Religion und Staat und die enge

Zusammenarbeit dieser Persönlichkeiten mit kommunistischen Organisationen?
Ja oder Nein!»

Frau Lejeune wies in einer ebenfalls schriftlich abgefassten Antwort darauf hin,
die Präsidentin der schweizerischen Sektion der I.F.F.F. sei eigentlich Frau Clara

Ragaz, gerne werde sie selbst aber ihre persönliche Auffassung mitteilen: Sie

«verurteile jede Gewaltanwendung, ob sie nun von roter, schwarzer, brauner oder

feldgrauer Seite komme!»Das Bereitstellen der Armee «zum Austrag innerpolitischer
Kämpfe, das gerade aus Ihren Kreisen immer wieder empfohlen wird», halte sie für
die «schlimmste Provokation zum Bürgerkrieg». Am Ziel der Abrüstung halte sie

fest, weil Bewaffnung jedes Volk daran hindere, seine ganzen Kräfte «für positive

Völkerverständigung» einzusetzen.22 Dass der Vaterländische Verband diese

Argumentation und auch die später nachgelieferte Stellungnahme von Clara Ragaz zu-
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rückwies, wird wenig überraschen. In jener Phase waren die Armeekritiker eindeutig

in die Defensive geraten. Noch im Oktober 1932 gelangte der Vaterländische

Verband mit einer Eingabe an den aargauischen Regierungsrat, um vor
«radikal-pazifistischen» Bestrebungen des «antimilitaristischen Lehrervereins» zu warnen."

In den kommenden Monaten verschärfte sich die innenpolitische
Auseinandersetzung erneut. Nach den blutigen Genfer Ereignissen vom November 1932

nahm die Fremdenpolizei Anstoss an einem kritischen Artikel von Camille Dre-

vet,24 der internationalen Sekretärin der I.F.F.F. Mit massiven Protesten und der

Einschaltung eines Anwalts konnte eine Ausweisung der umstrittenen Sekretärin

verhindert werden. Die Affäre Drevet löste indessen eine ganze Welle von Angriffen

gegen die I.F.F.F. aus. Diese Angriffe fanden reichlich Nahrung in einem

euphorischen (und aus heutiger Sicht mehr als peinlichen) Reisebericht, in dem

Camille Drevet im Februar 1931 von der «Kraft des neuen Lebens» in der Sowjetunion

schwärmte und die Kolchosen rühmte, «deren Vorteile die Bauern bald

erkannt haben».25 Dass Camille Drevet innerhalb der I.F.F.F. keineswegs
unumstritten war, hielt die Gegner der pazifistischen Bewegung nicht davon ab, fortan

die gesamte I.F.F.F., auch die schweizerische Sektion, als kommunistisch
unterwandert zu bezeichnen.26 Der Konflikt eskalierte im Juli 1933, als mehrere Schweizer

Frauenvereine einen Bundesfeieraufruf publizierten, in dem ein Bekenntnis für
Frieden und Demokratie abgelegt wurde.27 Dass sich unter den rund 20 unterzeichnenden

Organisationen auch die I.F.F.F. befand, wurde bereits zwei Tage später

im «Zofinger Tagblatt» in einem polemischen Artikel kritisiert. Die I. F. F. F. wurde

darin von einer anonymen «Schweizerfrau» bezichtigt, unter bolschewistischem

Einfluss zu stehen. Diesmal begnügte sich die I.F.F.F. nicht mit einer Gegendarstellung,

sondern sie strengte einen Prozess an,28 den sie aber zuerst vor dem

Bezirksgericht Zofingen, dann in zweiter Instanz vor dem Aargauischen Obergericht
verlor. Ein Appell an das Bundesgericht schliesslich wurde aus formalen Gründen

abgewiesen. Im Februar 1935 frohlockte der Schweizerische Vaterländische
Verband: «Wir freuen uns über diesen Gerichtsentscheid und es ist zu hoffen, dass

damit endlich auch denjenigen Frauen die Augen aufgehen, welche bis anhin in

guten Treuen es nicht wahr haben wollten, dass die Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit gegen unsere Landesverteidigung ist, den Wehrwillen unseres

Volkes untergräbt und eine Wegbereiterin des Bolschewismus ist!»29 Die geschilderten

Auseinandersetzungen haben sicher tiefe Spuren hinterlassen. Dr. Erwin

Lejeune berichtet jedenfalls in seiner Autobiografìe, ihm und seiner Frau sei wegen
der bis Anfang der 1930er-Jahre vertretenen pazifistischen Positionen noch lange

Zeit starke Ablehnung entgegengebracht worden.30

Was die schweizerische Sektion der I.F.F.F. angeht, so führte sie auch nach

dieser Niederlage und nach dem Bekenntnis der Sozialdemokratischen Partei zur

Landesverteidigung ihre Arbeit weiter, freilich unter schwierigen Bedingungen.
Einerseits stand die Liga nun ja unter permanentem Kommunismusverdacht,31 ande-
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Mathilde Lejeune-Jehle (1 885-1 967), Privatbesitz

rerseits gingen besonders seit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs die Kontakte

zu zahlreichen Sektionen verloren. Dazu kamen bei manchen Mitgliedern nagende

Zweifel an der bisherigen Argumentation. Selbstkritisch gab Frau Lejeune im

Oktober 1939 anlässlich der Jahresversammlung des schweizerischen Zweigs der

I.F.F. F. zu Protokoll, sie sei zwar nach wie vor davon überzeugt, dass «unsere
Arbeit berechtigt ist [...]. Aber, haben wir nicht etwa doch Fehler in unserer Arbeit
gemacht, und haben wir nicht zu wenig mit den realen Kräften, mit der gewaltigen

Macht des Bösen, und zu stark mit der menschlichen Vernunft und dem guten Willen

gerechnet? Auf die dämonischen Mächte, die heute die Welt beherrschen,
machen die Mittel der Gewaltlosigkeit keinen Eindruck. Wehrlosigkeit bedeutet für

Hitler nur einen Freibrief, um seine Machtgelüste zu befriedigen. Deshalb muss

Frau Lejeune heute die Landesverteidigung bejahen.»32

In der Kriegszeit lag der Schwerpunkt der Arbeit der schweizerischen Sektion

der I.F. F. F. auf dem Flüchtlingsbereich. Besondere Verbreitung erfuhr eine von
Frau Lejeune verfasste Broschüre «Menschen auf der Flucht», die schon im Jahr

1940 trotz der Auflage von 4000 Exemplaren fast vergriffen war. Auf den I. F. F. F.

und speziell auf Frau Lejeune zielte wohl eine Broschüre des Vaterländischen
Verbandes, die 1942 festhielt, dieselben Leute, die sich schon in den 1930er-Jahren als

Pazifisten geirrt hätten, verbreiteten nun erneut gefährliche und falsche Ansichten,
diesmal in der Flüchtlingspolitik. Dabei sei die «Ueberschwemmung mit Flüchtlingen

[...] für die Schweiz eine Landesgefahr». Die «Humanität» dürfe nicht «vor die

Interessen des Landes gestellt werden». Es drohe durch den Zustrom von Flüchtlingen

zwar keine Hungersnot, dafür aber eine «Ueberfremdung». Als Gegenstra-
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tegie wurde gefordert, «dass die Grenzen vollständig gesperrt werden und dass eine

restlose Unterbringung sämtlicher im Lande sich befindlicher Flüchtlinge in

Lagern erfolgt». Dieses Vorgehen wurde damit begründet, dass im Allgemeinen «die

Flüchtlinge unserem Volke vollständig wesensfremd» seien.33

Die pragmatische Bildungspolitikerin
Mathilde Jehle arbeitete bereits 1908 im Vorstand des Lehrerinnenvereins mit.34

1910 beteiligte sie sich erfolgreich an einem Lehrmittelwettbewerb. Danach konnte
sie eine «Aarauer Fibel»35 und das Lesebuch für das zweite Schuljahr im Auftrag
des Kantons verfassen.36 Noch Jahrzehnte später wurde diese Arbeit von ehemaligen

Schülern positiv gewürdigt.37 Auch nach der Heirat und dem Rücktritt als

Lehrerin nahm sie am aargauischen Bildungsgeschehen Anteil. So hielt sie 1929 an der

kantonalen Lehrerkonferenz in Baden einen Vortrag, in dem sie den Ausbau der

Frauenberufsbildung forderte.38 Im selben Jahr wurde sie in die Seminarkommission

gewählt,39 der sie während mehr als zwei Jahrzehnten angehören sollte. In
ihrer bildungspolitischen Arbeit legte sie eine pragmatische Haltung an den Tag.

So unterstützte sie 1933 einen erfolgreichen Vorstoss für die Gründung einer

Aargauischen Töchterschule,40 indem sie in einem Komitee mitarbeitete, das vom
aargauischen Staatsarchivar Hektor Ammann präsidiert wurde, also von einer

Persönlichkeit, die mit Sicherheit nicht im Ruche linker oder radikalpazifistischer
Überzeugungen stand.41 Daraus zu schliessen, in der Bildungspolitik habe in jener
Zeit grössere Versöhnlichkeit als in anderen politischen Bereichen geherrscht, wäre

freilich falsch. Seit den 1920er-Jahren tobte in der aargauischen Schulpolitik ein

erbitterter Kampf um die Revision des Schulgesetzes. Ein besonders heikler Punkt

war dabei die Frage des Obligatoriums des Kadettenunterrichts für Bezirksschüler.

Vor allem die politische Linke bekämpfte den Kadettenunterricht während
Jahrzehnten scharf. Bereits in einer der ersten Sitzungen der neu gegründeten
«sozialdemokratischen Lehrervereinigung des Kantons Aargau» wurde 1917 programmatisch

festgehalten: «das Kadettenwesen soll bekämpft werden», denn diese Form

von Unterricht sei «überlebt», eine «Vorbildung in Waffenhandhabung unnötig»
und der «Dünkel der Gradierten» sei unerträglich.42 In dieser Frage dauerte das

Seilziehen viele Jahre an. Einen Einblick in die damalige Diskussion gibt folgende

Episode: Im September 1932 hatte sich der aargauische Regierungsrat mit einem
Gesuch des Lenzburger Bezirkslehrers Dr. Güntert zu befassen. Dieser beantragte
einen Kredit zugunsten eines geplanten dreitägigen Kurses für Kadetteninstrukto-

ren. Offenbar zielte diese Veranstaltung auf eine Profilierung und Vereinheitlichung

des aargauischen Kadettenwesens.43 In seiner Stellungnahme Hess der

Erziehungsdirektor eine grosse Zurückhaltung erkennen. Er wies daraufhin, dass sich

der Kadettenunterricht in der Schwebe befinde, solange das Schulgesetz nicht
verabschiedet sei. In dieser Situation einen Kurs durchzuführen, würde einem
unerwünschten Präjudiz gleichkommen.
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Die Kadettenfrage lässt sich übrigens nicht auf einen Kampf zwischen Links
und Rechts reduzieren. So stützte beispielsweise 1941 ein «Zeuge Jehovas» ein Dis-

pensationsgesuch für seinen Sohn mit einer ganzen Reihe von Bibelzitaten. Gleichzeitig

nahm er eine klare Abgrenzung gegenüber anderen Kritikern des Kadettenwesens

vor: «Ein Zeuge Jehovas kann weder Antimilitarist noch Pazifist sein. Er

achtet den Soldaten [...]. Der Zeuge Jehovas achtet auch das Gesetz des Landes.

Wo aber dieses Gesetz gegen das göttliche Gesetz verstösst, so wird er Gott mehr

gehorchen als den Menschen.»44 In seiner Antwort stellte der Erziehungsdirektor
klar, der Kadettenunterricht zähle nach wie vor zu den obligatorischen Unterrichtsfächern

der Bezirksschule. Eine Dispensation werde nur aufgrund eines ärztlichen

Zeugnisses erlaubt, nicht aber aufgrund religiöser oder anderer Motive. Dem Sohn

des Gesuchstellers solle beschieden werden, er könne ja den Kadettenunterricht
«als unbewaffneter Trommler mitmachen».45 Diese deutliche Antwort war möglich,

weil unterdessen das neue Schulgesetz, das weiterhin am obligatorischen
Kadettenunterricht festhielt, angenommen worden war. Dieses Gesetz befasste sich

natürlich nicht nur mit der Frage des militärischen Vorunterrichts, sondern regelte
eine ganze Reihe weiterer hängiger Fragen. Unter anderem sah es eine Übernahme

der Kindergärten durch den Staat, den hauswirtschaftlichen Unterricht für Mädchen,

den Ausbau von Frauenbildungsanstalten und die Wählbarkeit von Frauen

in Schulpflegen, Bezirksschul- und Erziehungsrat vor,46 nahm also eine ganze
Reihe alter Anliegen der Frauenbewegung auf. Im Abstimmungskampf unterstützte

die aargauische Frauenzentrale die Vorlage. Im April 1941 warb in der Stadtkirche

Brugg eine von rund 400 Frauen besuchte Veranstaltung für das Schulgesetz.

Im Rahmen dieser Veranstaltung, die mit der Vaterlandshymne schloss, trat neben

dem Erziehungsdirektor Zaugg auch Frau Lejeune auf. Sie äusserte zwar «ihre
persönliche Ansicht über das Obligatorium des Kadettenunterrichts, das sie nicht gut-
heissen könne»,47 stellte sich aber dennoch hinter die Vorlage, in der das Gute

überwiege. Nach der deutlichen Annahme in der Abstimmung im Mai 1941 bedankte

sich Zaugg offiziell bei der Frauenzentrale, indem er festhielt, «die Aargauer-
frauen hätten am Abstimmungserfolg wesentlichen Anteil».48 Die Episode zeigt
Frau Lejeune als kompromissfähige Bildungspolitikerin.

Differenzierung
Mathilde Lejeunes Handeln, speziell ihr kompromissloses Eintreten für die
jüdischen Flüchtlinge während des Zweiten Weltkriegs, lässt sich mit Sicherheit nicht
direkt aus ihrer Zugehörigkeit zu einer gebildeten Schicht49 oder aus ihrer Einbindung

in die Frauenbewegung ableiten.50 Hingegen könnte ein Blick auf die

Grundhaltungen («Habitus»),51 von denen sie geprägt war und die ihr Verhalten beein-

flussten, hilfreich sein.

Die 1889 in Zürich geborene Regina Kägi-Fuchsmann beschreibt in ihrer
Biografie, dass in ihrer Jugend zwei gesellschaftliche Bewegungen eine entscheidende
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Rolle spielten: «Die eine war die Wandervogel-Bewegung, die andere der Kampf

gegen den Alkoholismus.»52 Mit diesen Bewegungen kam auch Mathilde Lejeune-
Jehle in Kontakt. Bereits als junge Lehrerin äusserte sie sich begeistert über die

«Wandervögel», und in Rheinfelden, wo die Bierproduktion eine grosse wirtschaftliche

Bedeutung hatte, machte sie in einem Abstinentenverein mit, was ihr laut

eigenen Aussagen einige Schwierigkeiten bescherte. Auf jeden Fall Hess sie sich

von aktuellen gesellschaftlichen Strömungen begeistern und knüpfte dabei auch

Freundschaften, die teilweise ihr ganzes Leben lang dauerten. Was ihre engsten
familiären und freundschaftlichen Freundschaften angeht, so fällt zunächst die familiäre

Nähe zur Bewegung des religiösen Sozialismus auf, war Mathilde Lejeune
über ihren Mann doch mit Robert Lejeune, einem Gefährten von Leonhard Ragaz,

verschwägert. Des Letzteren Ehefrau wiederum, Clara Ragaz-Nadig, stand als

Präsidentin der schweizerischen Sektion der I.F.F.F. Mathilde Lejeune nahe, umso

mehr, als beide Frauen ehemalige Absolventinnen des Aargauischen Lehrerinnenseminars

waren. Eine alte Bekanntschaft verband Mathilde Lejeune auch mit
Margarete Kissel-Brutschy, die in Rheinfelden ihre Nachfolgerin als Lehrerin wurde'3

und später als erste Frauensekretärin der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz

Karriere machte. Aber nicht nur Beziehungsnetze geben Auskunft über den

gesellschaftlichen Standpunkt, sondern natürlich auch die vielen Texte, in denen Mathilde

Lejeunes Selbstwahrnehmung aufscheint. Bei der Durchsicht dieser schriftlichen

Zeugnisse aus drei Jahrzehnten fällt ein Grundmuster auf: Immer wieder
entwickelt sie ihre Position vor dem Hintergrund der schweizerischen Situation. Ob

sie nun 1915 ihr Engagement in einem österreichischen Kriegslazarett als

selbstverständliche Aufgabe einer vom Krieg verschonten Schweizerin begründet,54 in den

1930er-Jahren mit den Symbolgestalten Winkelried, von Flüe, Zwingli oder Wengi
für die Abrüstung wirbt,55 1938 zusammen mit dem I.F.F.F. im Namen einer
schweizerischen Tradition der Brüderlichkeit gegen die besondere Kennzeichnung
der Pässe jüdischer Flüchtlinge protestiert56 - immer wieder argumentiert sie als

Schweizerin, die stolz auf die humanitäre Tradition ihre Landes ist. Diese Haltung
wird auch im Theaterstück «Gsetz und Gwüsse» von 1941 sichtbar. So beruft sich

beispielsweise die weibliche Hauptfigur des Theaterstücks auf einen Spruch der

Landesausstellung 1939, der sich ihr besonders stark eingeprägt habe: «Das Werden
des Schweizerstaates ist ein Ringen um Menschenrecht und Menschenwürde.»

Man mag also Mathilde Lejeune als Frauenrechtlerin und Pazifistin mit
Kontakten zum religiösen Sozialismus oder als durch die Abstinenten- und
Wandervogelbewegung beeinflusste Lehrerin und Sozialpolitikerin beschreiben - in ihren

eigenen Texten offenbart sie sich immer wieder als (freilich weltoffene) Patriotin.
Das erklärt wohl zu einem guten Teil, weshalb sie 1933 dermassen aufgebracht auf
die Angriffe der anonymen «Schweizerfrau» im Zofinger Tagblatt reagierte.

Zusammenfassend lässt sich damit sagen: «Gsetz und Gwüsse» ist mit Sicherheit

nicht das Werk einer marginalisierten Einzelgängerin. Bezeichnend ist in die-
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Ausschnitt aus dem

Text, Dialoq zurKeller: Und jetzt?Wie denken Sie sieh das weiter?...Ohne Papiere,
ohne Existenzmittel,ohne die Aussicht,in ein anderes Land Flüchtlingsdebatte.
einreisen zu können,dürfen wir Sie unmöglich in der Schweiz
lassent

Weinberg:Aber i hab doch ghört.dass d Schweiz die politische Flucht
ling bhält?

Keller: Haben sie einmal einer politischen Partei angehört,die in
Opposititn stand zu Ihrer Jetzigen Regierung?

Weinberg:Nein Herr Direktor,! bin immer unpolitisch gwesel

Keller: Ond jetzt wollen Sie ein politischer Flüchtling sein und
die Vorteile eines solchen geniessen?

Weinberg:Ja aber..schliesslich hab i mi doch Jetzt wege der heu=

tige Politik drtlbe flüchte müsse...
Keller: Lamit sind Sie aber noch langst kein politischer Emigrant!

Als solcher hätten Sie tatsächlich Anspruch auf Sohutz Bei
uns.Aber diese Voraussetzung fehlt bei Ihnen.Sie sind Flücn
ling,weil Sie Jude sind,und Sie teilen dieses los mit Tau=
senden Ihrer Glaubensgenossen.

Weinberg:Herr Lirektor.das macht aber dtch nix auslleswege isoht^
mei Schicksal ja ganz gleich sohwer.oder noch vl«l
schwerer,weil i doch gar nix drfür kann,dass 1 e Jud bini

Keller: Ja.Uann.ich weiss,dass Ihr Sohicksal schwer 1st... • *]>«¦•
ich kann Ihnen leider nicht helfen!Die Schweiz kann keine
weitern Flüchtlinge aufnehmen.Ringsum sind alle Grenzen
zur Weiterreise gesperrt."ir hätten also vielleicht aur
lange Zelt die Emigranten auf dem Hals.Das geht gegen JJ"
ser Interesse!...Ich bin Beamter und habe als solcner die
Interessen meines Landes zu wahren.

Weinberg:Aber bitte,Herr Direktor,des kann dooh net Ihr Ernst sein?
Sie könne micn doch net nausschmeisse aus der Schweizl
schad dooh Ihrem Land gar nixt

sem Zusammenhang, dass ein Teil des Ertrags der ersten Theateraufführungen von

«Gsetz und Gwüsse» der Hausfürsorge Kölliken zugedacht war. Das Anliegen dieser

vom Kölliker Frauenverein getragenen Einrichtung hat Frau Lejeune selbst im

kurzen Mundarttext «Der Dokter chunnt!» veranschaulicht. In diesem Text schildert

ein Dorfarzt, wie sich die Krankheit einer Mutter auf einen ganzen Haushalt

auswirkt: «Me gseht erst [...] wenn e Frau chrank isch, was alles fählt imene Hus-

halt: bi de Chind, bim Maa, ider Chuchi, im Garte, zäntume!» Weil die älteste

Tochter mit der Führung des Haushalts überfordert ist und der Ehemann selbst mit

seiner beruflichen Tätigkeit vollends ausgelastet ist, muss eine externe Hilfe gefunden

werden. Hier weiss die Doktorsgattin Rat. Sie kennt nämlich eine Witwe, die

eigentlich froh wäre, eine soziale Aufgabe zu übernehmen. Bedenken des Arztes

wegen der Kosten zerstreut seine Frau sofort: «Was Chöste? Für was hämmer e

Fraueverein, wo <Mir wand hälfe!) uf si unsichtbari Flagge gschribe het?»57

Frau Lejeune arbeitete nicht nur in der Hausfürsorge mit, sondern beispielsweise

auch in der Evakuierten-Fürsorge. Diese organisierte Unterkünfte für
Menschen aus grenznahen Regionen, welche im Kriegsfall ins Landesinnere (unter
anderem auch nach Kölliken) evakuiert werden sollten. Vor Weihnachten 1941

beteiligte sie sich ausserdem zusammen mit Frau A. Matter-Bally und Frl. Gertrud

Haller an einem Aufruf, «Wäsche und Anderes oder Bargeld» zuhanden bedürftiger

Wehrmannsfamilien zu spenden.58 Im Jahr der Uraufführung von «Gsetz und

Gwüsse» war Mathilde Lejeune also in engem Kontakt mit «bürgerlichen» Frauen,

die sich in den Dienst der Landesverteidigung stellten. Aus der Durchsicht der
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Akten aus den Kriegsjahren ergibt sich das Bild einer Frau, die im Kölliker
Gemeindeleben sehr wohl integriert ist.

Wenden wir uns nun noch kurz dem Theaterstück «Gsetz und Gwüsse» selbst

zu: Wie wurde es damals wahrgenommen? Bildete die Kölliker Inszenierung
schweizweit einen ganz untypischen Einzelfall oder setzten sich möglicherweise
während des Zweiten Weltkriegs noch weitere Laientheater für eine humanere

Flüchtlingspolitik ein?

Das Theaterstück «Gsetz und Gwüsse» - Versuch einer Einordnung

Flüchtlingsdebatte im zeitgenössischen Theater

Wie häufig wurde in zeitgenössischen Theaterstücken59 die schweizerische

Flüchtlingspolitik kritisch behandelt? Gut bekannt ist bis heute das Wirken des «Cabaret

Cornichon»,60 ausserdem vielleicht Elsie Attenhofers Stück «Wer wirft den ersten

Stein», das allerdings erst 1944 uraufgeführt werden konnte, dann aber mit grossem

Erfolg allein in Basel 60 Aufführungen erlebte. Im Programmheft hielt die Autorin

fest, sie habe dieses Stück aus Empörung über die Grausamkeiten geschrieben,

«welche an den Juden verübt wurden. Diese Empörung schien mir für eine

Frau und Schweizerin so selbstverständlich, dass ich erstaunt und entsetzt war, als

ich mit dieser Empörung sehr oft auf Gleichgültigkeit und sogar auf Ablehnung
stiess.»61 Aber es befassten sich auch weitere, heute grösstenteils in Vergessenheit

geratene Stücke in der einen oder anderen Weise mit dem heiklen Thema. Dazu

gehören so unterschiedliche Werke wie Werner Jukers «E frömde Fötzel» (1939),

aber auch - indirekt - Willy Bremis historisches Stück «Bullinger und die Flüchtlinge

von Locarno» (1941), in dessen Nachwort betont wird, «das grosse Thema
der Flüchtlingshilfe, das hier im Zentrum steht», sei eine «uns selber angehende
und ganz besonders schweizerische Aufgabe».62 Ein Blick auf das Verzeichnis der

schweizerischen Bühnenwerke jener Zeit stützt die Vermutung, dass gerade im
Bereich des Laientheaters während des Zweiten Weltkriegs eine Auseinandersetzung
mit der Asylpraxis und der Situation der jüdischen Flüchtlinge stattfand.63 Insofern
ist der Befund einer neueren Forschungsarbeit, wonach die schweizerische

Flüchtlingspolitik «weder vor, noch während, noch nach dem Krieg» zum Thema von
Zeitstücken gemacht worden sei, zu relativieren.64

Resonanz von «Gsetz und Gwüsse»

Wie war es 1941 überhaupt um das Kulturleben in Kölliken und seiner Umgebung
bestellt? Die Tätigkeiten der lokalen Musikgesellschaft kamen wegen des

Militärdienstes vieler Mitglieder praktisch zum Erliegen.65 Ein Blick in den «Landanzeiger»

zeigt aber, dass in der Region auch in diesem schweren Jahr öffentliche
Vorträge,66 Aufführungen67 und weitere kulturelle Aktivitäten68 stattfanden.

Wie nun das Stück «Gsetz und Gwüsse» beim Publikum ankam, lässt sich

nach über 60 Jahren nicht mehr detailliert ermitteln. Frau Bührer-Lejeune, eine
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Tochter der Autorin, die in der Uraufführung Hedi, Kellers Tochter spielte,
erinnert sich jedenfalls an positive Publikumsreaktionen. Der Presse lässt sich

entnehmen, dass das Stück in Kölliken immerhin dreimal gezeigt wurde.69 Dass ein

Teil des Ertrags an die Kölliker Hausfürsorge70 ging, wurde bereits erwähnt. Ein
weiterer Teil war für die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für kriegsgeschädigte
Kinder (SAK) bestimmt,71 die aus privater Initiative entstanden war, sich besonders

für jüdische Kinder einsetzte und Ende 1941 in einer gravierenden Finanzkrise
steckte.72

In der regionalen Presse löste die Aufführung ein beachtliches Echo aus. So

war im sozialdemokratischen «Freien Aargauer» zu lesen: «Die Emigrantengeschichte,

die uns in diesem Spiel gezeigt wurde, liess uns ahnen, in welch gewaltigen

Nöten diese Flüchtlinge stecken, die ihre Heimat verlassen müssen, weil sie so

quasi als <vogelfrei> erklärt sind.» Die dargestellte Problematik sei zwar «für die

meisten Zuschauer nichts Neues. Wir alle haben schon öfters in unsern Zeitungen
[...] gelesen, in was für unbeschreiblichen Lagen all [...] diese Heimatlosen
[stehen], die bei uns, ein Asyl suchend, nach einer Herberge betteln.» Ein besonderes

Verdienst des Stückes sei es aber, auf die bereits im Titel angesprochene Spannung
zwischen Gesetz und Gewissen einzugehen und klarzustellen, «dass wir Menschen
eben nicht nur auf die Gesetze, die von Menschenhand gemacht sind, sondern auf
unser Gewissen [...] achten sollen».73

Die Rezension im «Zofinger Tagblatt» hielt mehr Distanz zu den politischen
Aussagen des Stücks, lobte hingegen dessen künstlerische Qualitäten: «Gsetz und
Gwüsse» thematisiere «ein uraltes und doch immer wieder aktuelles Thema»,
nämlich den «Konflikt zwischen der unbedingten Pflichterfüllung im Dienste
unserer paraphierten Ordnung und dem hilfsbereiten Mitleid gegenüber den Armen
und Verfolgten [...]. Ein Jude, der mit seinem Kinde die Grenze unrechtmässig
überschritten hat, wird, zu spät, um den Uebertritt auf Schweizer Boden zu verhindern,

von Grenzwächtern entdeckt und dem Polizeidirektor vorgeführt. Trotz allen

flehentlichen Bitten muss der Direktor den Mann, gemäss Bundesratsbeschluss, in
sein Ursprungsland zurückschicken. Aber der Emigrant löst diesen Konflikt durch
Selbstmord. Sein Kind ist nun allein [...]. Das Bühnenwerk verdiente, wäre es nicht
in Mundart geschrieben, die Bezeichnung einer guten Tragödie». Diese Besprechung

betonte also die «Unrechtmässigkeit» der Flucht Weinbergs in die Schweiz

und die Zwangslage des Polizeidirektors, der den Flüchtling «gemäss Bundesratsbeschluss»

abwies. Im Übrigen lobte das «Zofinger Tagblatt» vor allem die ästhetischen

Qualitäten des «Spiels» und den zeitlosen Charakter der behandelten
Problematik. Aber auch hier wurde anerkannt, dass die in «Gsetz und Gwüsse»

dargestellte Problematik «einen jeden Menschen im Innersten quält».74

Das Stück wurde nach dem Erfolg in Kölliken noch in mehreren Schweizer

Städten aufgeführt. Ausserdem las die Autorin den Text in Frauenvereinen vor.
Ein Jahr nach der Uraufführung war eine Neuauflage des Textes nötig geworden.75
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Ergebnisse und Ausblick

Obige Untersuchung belegt, dass im Aargau bereits 1941 offene Kritik an der
schweizerischen Flüchtlingspolitik geäussert wurde und dass diese Kritik unter anderem

in der Form des Laientheaters auftrat. Zum bodenständigen Medium (ländliche

Theaterbühne) passt durchaus das patriotische Selbstverständnis der Autorin, die

ihr Engagement in der Flüchtlingsfrage konsequent mit dem Bezug auf demokratische

und humanitäre Schweizer Traditionen begründete. Frau Lejeune hatte

sich zwar mit ihrem pazifistischen Engagement während der frühen 1930er-Jahre

stark exponiert ; eine Charakterisierung als isolierte Aussenseiterin wäre aber falsch.

Immerhin war sie durch ihr früheres Engagement im Lehrerinnenverein, in der

Abstinenten- und in der Wandervogelbewegung auch mit Persönlichkeiten in
freundschaftlichem Kontakt, die andere politische Positionen vertraten als sie. Bezeichnend

ist, dass sie ununterbrochen von 1929 bis 1952 ihren Sitz in der Seminarkommission

ausübte und in mehreren Frauenvereinen wichtige Ämter übernahm.

Zu überprüfen bleibt die Vermutung, dass möglicherweise in der Schweiz

jener Zeit weitere ähnlich gelagerte Fälle existierten, dass also das Medium
Volkstheater in der Flüchtlingsdiskussion während des Zweiten Weltkriegs eine stärkere

Rolle spielte, als bisher bekannt war.
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